
		
			Cover

			
				
					[image: Cover von Newport Bay Club 1: Matching Your Lies]
				

			

		

	
		
			Über dieses Buch

			Elle Ellis

			Newport Bay Club 1: Matching Your Lies

			Willkommen im exklusiven Newport Bay Club!

			Der Hotspot für alle Reichen und Schönen. Und die Familie, die Mitarbeiterin Hazel nie hatte. Bis der junge Millionär Carter Miller auftaucht. Einer der VIP-Gäste des Sommers – und genau der Unbekannte, mit dem Hazel zwei Wochen zuvor eine Nacht am Strand verbracht hat. Während um sie herum das Leben der High Society zwischen Yachtpartys und Champagner pulsiert, versucht Hazel, Carter aus dem Weg zu gehen. Denn eine private Verbindung zu den Mitgliedern ist streng verboten und könnte sie alles kosten, was sie sich mühsam aufgebaut hat. Carter allerdings scheint kein Interesse an Abstand zu haben. Doch er ist auch nicht der, für den Hazel ihn hält – und ihr Zuhause längst nicht so sicher, wie sie geglaubt hat ...
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			Widmung

			Für alle, deren Gedanken manchmal auch zu laut sind und die sich wünschen, sie im Meeresrauschen zu ertränken. Hört nicht auf, an euch zu glauben, niemals.

		

	
		
			VORBEMERKUNG 
FÜR DIE LESER*INNEN

			Liebe*r Leser*in, 

			dieser Roman enthält potenziell aufwühlende Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Content Note. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält. 

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freunde, oder suche dir professionelle Hilfe. 

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte. 

			Elle Ellis und das Cove-Team

		

	
		
			PLAYLIST

			this is me trying – Taylor Swift

			The View Between Villages – Noah Kahan

			Next Summer – Damiano David

			Brother – Kodaline

			I Told You Things – Gracie Abrams

			Daylight – David Kushner

			In My Veins – Andrew Belle feat. Erin McCarley

			I Need You – M83

			The First Time – Damiano David

			The Moment I Knew (Taylor’s Version) – Taylor Swift

			Constellations (Piano Version) – Jade LeMac

			All Your Lies – Dean Lewis

			Look After You – The Fray

			You’re Not Sorry (Taylor’s Version) – Taylor Swift

			drivers license – Olivia Rodrigo

			Light – Sleeping At Last

			ceilings – Lizzy McAlpine

			Love Of Mine – Benson Boone

			Empire – Dean Lewis

			Sailor Song – Gigi Perez

		

	
		
			PROLOG

			Hazel

			Der Mond scheint auf das Meer und bringt es an diesem ruhigen Abend zum Glitzern. Unaufhörlich strömen die Wellen ans Ufer. Gischt kitzelt in meiner Nase, und ein sanftes Rauschen singt in meinen Ohren. Während Sandkörner in meine Zehen pieksen, spielt der Ozean sein Lied, und ich sitze in der ersten Reihe.

			Ich wickle mich enger in meine Strickjacke. Seit ich in Newport lebe, ist eins so sicher wie Ebbe und Flut: Die Sonne verschwindet jeden Abend am Horizont und nimmt ihre Wärme mit.

			Hinter mir kommen gedämpfte Stimmen aus Lukes Bar. Wahrscheinlich beugt sich Hope in dem Moment über den Billardtisch, versenkt die letzte Kugel und …

			Gegröle dringt nach draußen und wird vom Meer verschluckt. Jap, sie hat gewonnen. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. Ich lehne mich nach hinten, gegen den Holzpfeiler vom Rettungshäuschen. Hier unten bin ich verborgen vor den anderen. Auf meinen Lippen schmecke ich immer noch die Drinks, die Hope bei ein paar Kerlen gegen einige Runden Billard eingetauscht hat. Sie liebt diese Momente. Lebt quasi dafür. Und ich …

			Ein Seufzen entflieht mir, während der sanfte Wind meine Haare nach hinten weht.

			»Komm mit.«

			»Du musst endlich wieder raus.«

			»Es ist sechs Monate her.«

			Jetzt sitze ich hier. Normalerweise verkrieche ich mich in meinem Zimmer und schlage Hopes Einladungen, mit ihr etwas zu unternehmen, aus. Zumindest seit sich mein Leben vor einem halben Jahr um hundertachtzig Grad gewendet hat. Doch diesmal hat sie nicht lockergelassen. Also habe ich meiner besten Freundin einen Abend versprochen. Und trotzdem habe ich mich nach wenigen Stunden aus der Bar geschlichen, in den Sand gesetzt und meine Gedanken im Meeresrauschen ertränkt. 

			Wie soll ich meiner besten Freundin nur erklären, dass da längst nicht mehr dieselbe Trauer ist wie am Anfang? Dass ich an dem Punkt angekommen bin, an dem ich mit meinem Leben weitermachen möchte? Dass ich mich schon lange nicht mehr jeden Abend in den Schlaf weine?

			Ich klinge wie eine Verräterin. Und fühle mich wie eine, denn jedes einzelne Mal, wenn ich lache, wenn ich anfange, einen Moment zu genießen, tauchen kleine Käfer auf, die an meinen Eingeweiden nagen. Die mich von innen auffressen, wie gerade eben, als ich lachen musste, nachdem Hope wegen eines Tequila-Shots das Gesicht verzogen hat. Wahrscheinlich kann ich es ihr deshalb nicht erklären und bin lieber allein. Weil ich dieses ganze verfluchte Leben nicht verstehe. Denn wenn ich selbst nicht weiß, wie ich mit meiner besten Freundin darüber reden kann, wie soll ich es dann begreifen? 

			Eine Tür fällt geräuschvoll ins Schloss. Kurz darauf erklingen Schritte auf der Terrasse der Bar.

			Ich drehe mich um und entdecke einen jungen Mann, der sich die dunklen Haare rauft. Er leert eine Bierflasche, stellt sie auf einen Fenstervorsprung und kommt die Düne herunter. Bisher scheint er mich nicht bemerkt zu haben, das Häuschen muss mich immer noch verbergen. Ist es einer der Typen, mit denen Hope abhängen wollte? Aber selbst bei dem schwachen Lichteinfall durch die Außenbeleuchtung der Bar erkenne ich ihn nicht. 

			Die Hände in den Jeanstaschen vergraben, läuft er bis ans Wasser und reckt den Kopf Richtung Himmel. 

			Wir sind die Einzigen an diesem Strandabschnitt. Wir und der endlose Ozean. 

			Ein Spruch liegt mir auf der Zunge, aber wie immer findet er nicht den Weg aus mir heraus. Was würde er von mir halten, wenn ich ihn einfach anspreche? Vielleicht ist er ebenfalls hier, um vor der Realität zu flüchten, seine Ruhe zu haben.

			Der Wind trägt sein Seufzen zu mir rüber.

			Je länger ich hier im Verborgenen sitze, desto mehr komme ich mir vor, als wäre er irgendein Star und ich sein größter Fan. Irgendwie muss ich mich bemerkbar machen, bevor er mich entdeckt und für creepy hält.

			Ich tarne mein Husten hinter einem Räuspern.

			Erschrocken zuckt er zusammen, legt sich die Hand an die Brust und dreht sich in meine Richtung. Er blinzelt ein paarmal, ehe er mich in der Dämmerung ausmacht.

			Ich nicke zum Himmel. »Wenn du dich gleich in einen Werwolf verwandelst, gib mir vorher Bescheid.«

			Ein paar Sekunden taxiert er mich. »Passiert das nicht nur an Vollmond?« Er deutet auf den abnehmenden Mond.

			Ich zucke mit den Schultern. »Du scheinst der Experte zu sein.«

			Ich bin mir nicht sicher, meine aber, dass ein Schmunzeln auf seinen Lippen aufblitzt. 

			Ich nicke Richtung Lukes Bar. »Wirst du nicht langsam vermisst?«

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

			»Tust du aber nicht.« Ein paar meiner hellblonden Haare wehen mir ins Gesicht, die ich vergebens versuche zurückzustreichen. 

			Er wendet sich wieder dem Ozean zu. 

			Genau wie er beobachte ich das fast schwarze Wasser. Es könnte so schön sein, so magisch, wäre es nicht gleichzeitig absolut angsteinflößend und grauenhaft. Hier in Newport ist das Meer immer da, Tag und Nacht. Im Winter und im Sommer. Immer. Es ist da, hört dir zu und verrät niemals deine Geheimnisse, deine Gedanken, deine Erinnerungen. Und verdammt, es kennt viele meiner Geheimnisse.

			»An diesem Ort ist man nie allein«, sage ich, ohne den Fremden anzusehen.

			»In Newport?«, antwortet er Richtung Horizont.

			»Am Meer.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber ja, auch in Newport.«

			Langsam dreht er sich zu mir um. »Lebst du schon lange in der Stadt?«

			»Du?«, entgegne ich nur.

			Jetzt zucken seine Mundwinkel wirklich. »Du willst wohl nichts von dir preisgeben.«

			»Und du beantwortest meine Frage trotzdem nicht«, schlussfolgere ich.

			Er kommt in meine Richtung. Mit jedem Schritt erkenne ich mehr von ihm. Er trägt ein dunkles Sweatshirt, seine Haare sind dunkelbraun oder schwarz. Sie machen den Eindruck, als ob er sich heute ziemlich oft mit der Hand hindurchgefahren wäre. Sein Kiefer ist markant und von einem leichten Bart verdeckt. Sein Ausdruck ist hart, geheimnisvoll. Aber seine Augen … Er ist fast bei mir. Hätten wir Tag, könnte man meinen, die Farbe seiner Augen macht jedem Sonnenuntergang Konkurrenz. 

			Lässig lässt sich der Fremde neben mir nieder. Zedernholz kriecht in meine Nase, und ich kann nicht leugnen, dass er verdammt gut riecht. Und noch besser aussieht. Wenn ich mich öfter in der Stadt aufhalten würde, wüsste ich vielleicht, ob er neu ist. Zumindest fällt es in einer Kleinstadt sofort auf, sobald ein fremdes Gesicht erscheint. 

			Fragend betrachtet er mich. »Kennen wir uns?«

			»Sollten wir?« Ich weiß selbst nicht, woher mein aufkommender Enthusiasmus herrührt, aber es macht zu viel Spaß, den Fremden aufzuziehen.

			Sein Blick versenkt sich in meinem.

			»Die Frage klingt nach einem Serienmörder.« Ich kneife die Augen ein Stück zusammen. »Bist du einer?«

			»Nein.«

			»Das würden Serienmörder wahrscheinlich auch sagen.«

			Er gibt ein helles Lachen von sich, bevor er schweigend die sanften Wellen betrachtet.

			»Schön, nicht wahr?«, sagt er, doch ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich eine Frage ist.

			»Und gleichzeitig furchterregend.«

			Er zählt sofort eins und eins zusammen. »Du lebst an diesem Ort und hast Angst vor dem Meer?« Ungläubig schüttelt er den Kopf.

			»Kommt drauf an, was du unter Angst verstehst«, entgegne ich leise. Denn was bedeutet das Wort schon, wenn man so gut wie nichts zu verlieren hat. Ich weiß selbst nicht, wieso ich es einem Fremden verrate. Nur Hope weiß von mir und dem Meer. Bloß sie ahnt, wie erschreckend ich die Vorstellung finde, ins Wasser zu gehen. 

			Und wieso … 

			Einige Momente ist es still zwischen uns.

			»Sitzt du immer nachts allein am Meer?«, fragt er. »Vielleicht bist du die Serienmörderin.« Er zwinkert, und ein Lachen will sich meine Kehle hinaufbahnen. Doch irgendwo auf seinem Weg bleibt es stecken.

			»Hier hat man seine Ruhe.«

			Mit gerunzelter Stirn betrachtet er meine Gesichtszüge. 

			Ich merke, wie meine Wangen unter seinem Blick warm werden, und kann nicht leugnen, dass es mir gefällt, wie er mich ansieht. Mit diesem Interesse und der aufkeimenden Neugier in den Augen. 

			»Bist du einsam?«, fragt er schließlich.

			»Eine Frage, die ich auch jedem x-beliebigen Menschen stelle, dem ich gerade begegnet bin«, entgegne ich ironisch.

			»Ich habe nicht mit dem Deep Talk angefangen.« Er schmunzelt. »Du sitzt hier verlassen am Strand, obwohl du nicht mal vorhast reinzugehen.« Er nickt Richtung Meer. »Niemals?«

			Ich schüttle den Kopf und erinnere mich an seine vorherige Frage. »Ist nicht jeder einsam? Auf seine eigene Art und Weise? Wir leben in einer Zeit, in der alle mit dem Strom mitschwimmen wollen, jeder dazugehören möchte und nach Anerkennung schreit.«

			Ohne auf meine Antwort einzugehen, dreht er sich mir zu. Wir sehen uns an, zwei Fremde, während das Meeresrauschen unsere Atemzüge begleitet. »Wie heißt du?«, fragt er leise.

			»Selena«, kommt es wie von selbst über meine Lippen.

			»Und weiter?«

			»Selena Gomez.«

			»Und ich bin Justin Bieber.« Er verdreht belustigt die Augen. »Du wirst mir deinen Namen nicht verraten, richtig?«

			»Was würdest du mir denn dafür bieten?«, frage ich kaum hörbar. 

			Er sieht direkt in meine Augen, sieht praktisch in mein Innerstes, als würde er das stürmische Meer bemerken. Die Wellen, die gegen die Küste peitschen und in die ich niemals springen werde. Niemals.

			»Ein Geheimnis gegen ein anderes?«, schlägt er vor.

			»Du wertest meinen Namen als Geheimnis?«

			»Du machst ihn zu einem.«

			Ich halte ihm meine Hand hin. »Okay.«

			Seine Hand schließt sich um meine. Sie ist warm, etwas rau, und ich frage mich, was er beruflich macht. 

			»Du zuerst«, verlange ich.

			»Wieso war mir das klar?«

			Scheinbar lässig zucke ich mit den Schultern, obwohl in meinem Inneren ein Sturm tobt. Irgendwas hat dieser Fremde an sich, das mich anzieht. Das mich neugierig macht.

			»Manchmal will ich es nicht mehr … einsam sein«, gesteht er. »Und doch ist da dieser große Teil in mir, der niemanden an sich heranlassen will.«

			Mein Atem stockt, aber ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich mit seinem Geständnis aus der Fassung bringt. Denn er spricht mir praktisch aus der Seele. 

			»Und jetzt du«, verlangt er.

			Ich schlucke meine aufkommende Unsicherheit herunter und beschließe, einmal mutig zu sein. Einfach nur ein einziges Mal nicht darüber nachzudenken, was richtig oder falsch ist. »Manchmal würde ich gern reingehen. Mich von den Wellen treiben lassen, um zu wissen, wie es ist, ein Teil davon zu sein.«

			»Wieso machst du es dann nicht?« Fragen schwimmen in seinem Blick. »Kommst du mit?«

			Ich verziehe das Gesicht. »Guter Versuch.«

			Er schmunzelt bloß.

			Ich rutsche zur Seite, sodass ich den Holzpfeiler nicht mehr im Rücken habe, und lege mich in den Sand. Den Blick auf die Sterne über uns gerichtet.

			»Was wird das?«

			»Komm«, fordere ich ihn auf und klopfe neben mich. »Wir gehen ins Wasser.« 

			»Alles klar«, sagt der Fremde und legt sich tatsächlich an meine Seite.

			»Jetzt schließen wir unsere Augen.« Das Rauschen der Wellen dringt an meine Ohren und zupft an meinen Mundwinkeln. So ist es jedes Mal. Ich habe fast das Gefühl, auf den Wellen zu treiben, das Wasser praktisch auf meiner Haut zu spüren, genau wie das sanfte Schaukeln.

			Ein Seufzen entflieht dem Fremden.

			Ich genieße die Ruhe, die mich jedes Mal am Meer umfängt. Doch diesmal ist etwas anders. Da ist ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Inneren. 

			Ein paar Momente sagt niemand von uns etwas, und ich frage mich, woran er wohl gerade denkt. 

			»Du schuldest mir noch etwas«, flüstert er schließlich.

			Meine Mundwinkel wandern nach oben. »Hazel.«

			»Hazel?«

			»Einfach nur Hazel.«

			»Okay, einfach nur Hazel«, raunt er.

			Ich schlucke und verdränge das schlechte Gewissen, das auftaucht, sobald ich merke, wie er mir entrinnt, wie ich ihn loslasse und in manchen Momenten vergesse. »Und du?«

			»Das war nicht Teil des Deals.«

			Vorsichtig schaue ich zur Seite und stelle fest, dass er mich bereits mit seinen bernsteinfarbenen Augen beobachtet. Seinen goldenen. Mit seinem eigenen persönlichen Sonnenuntergang, in dem sich der Mond widerspiegelt.

			»Und?«, frage ich. »Hat es geklappt? Warst du weniger einsam?«

			Er betrachtet meine Züge, beobachtet jede meiner Regungen. Und auf einmal zieht es in mir, pocht es zwischen meinen Beinen. »Ja, einfach nur Hazel. Es hat geklappt.«

			Ich bringe nichts weiter als ein Nicken zustande. Seine Augen halten mich gefangen. Er hält mich gefangen. »Und du?«

			Automatisch rücke ich näher. Uns trennt nur noch eine Handbreit. Das und tausend Sandkörner.

			Er verschlingt mich mit seiner geheimnisvollen Art, seinem gesamten Wesen. Mit jeder Sekunde nimmt das Pochen zu. Das Knistern. Die Aufregung.

			Langsam kommt er näher. Sein Blick heftet sich auf meine Lippen, und ich halte den Atem an.

			Zärtlich streicht er mit den Fingerspitzen über meine Wange und hinterlässt eine wohlige Gänsehaut. »Verrate mir etwas, einfach nur Hazel.«

			Doch bevor er seine Frage stellen kann, fällt eine Tür ins Schloss, und Stimmengemurmel brandet auf. Wie eine Seifenblase zerplatzt der Moment.

			Ich setze mich auf, und er tut es mir gleich.

			»Hm?«

			»Bist du immer noch einsam?« Allerdings wartet er nicht auf eine Antwort, sondern steht auf und verschwindet in die entgegengesetzte Richtung von Lukes Bar. So, als wäre er nie hier gewesen. Als hätte ich ihn mir eingebildet. Was wäre passiert, wenn wir nicht unterbrochen worden wären?

			»Bist du immer noch einsam?«

			Würde mir die Frage jemand morgen früh stellen, wüsste ich genau, wie ich sie beantworte. Wie ich sie mein ganzes Leben lang beantwortet hätte. Aber gerade eben, in diesem Moment, war da nur das Meeresrauschen, der Ozean, die Wellen und jemand, der genauso verloren zu sein schien wie ich.

		

	
		
			KAPITEL 1

			ZWEI WOCHEN SPÄTER

			Carter

			Fünf Schlafzimmer, sechs Bäder, ein hauseigenes Fitnessstudio und ein Pool, der dem Schwimmbad in meinem Heimatort Konkurrenz macht. 

			Willkommen in deinem neuen Leben, Carter Miller.

			Ich reiße die bodenlangen Vorhänge zur Seite. Sonnenlicht trifft mein Gesicht, und ich muss so stark blinzeln, dass ich schon glaube, mich in einen Vampir verwandelt zu haben. Aber weder gehe ich in Flammen auf noch zerfalle ich zu Staub. 

			Als ich wieder etwas erkennen kann, lasse ich meinen Blick über den gigantischen Garten wandern und bleibe am Pool hängen. Auf dem glitzernden Wasser schwimmt ein Flamingo. Aus Plastik, natürlich. Den scheinen die Vormieter vergessen zu haben, und ich habe mich mittlerweile an meinen rosa Mitbewohner gewöhnt. Immerhin bin ich so nicht vollständig allein in diesem Anwesen. Meinem Anwesen.

			Erbärmliches Leben.

			Ich wende mich von dem Anblick ab, schlendere rüber in mein Ankleidezimmer und greife wahllos nach einem T-Shirt, das ich mir überstreife. Genauso wie eine lockere Hose, die meinem schicken Leben den letzten Feinschliff verpasst.

			Über die offene, breite Treppe gehe ich runter in die Küche, wo ich mir eigentlich jeden Morgen eine Schüssel Porridge mache. Doch heute beschließe ich, das Proteinpulver aus dem Start-up eines Kumpels zu probieren. Irgendwie muss ich mich ja abwechslungsreicher und gesünder ernähren, denn meine letzten beiden Wochen bestanden aus einem Lieferdienst nach dem anderen. 

			Ich mische die Brühe zusammen, nehme einen Schluck und muss ein Würgen unterdrücken. Wie bekommt er das Zeug bloß jeden Tag runter? Ist ja widerlich.

			Ich greife nach meinem Smartphone auf der weißen Hochglanzkücheninsel. Sie strahlt mehr als die gesamte Weihnachtsbeleuchtung von New York City im Dezember. So wie alles. In jeder Ecke glänzt, strahlt und schreit es nach Luxus, Luxus, Luxus. Ich muss ein weiteres Würgen unterdrücken. Zumindest ist mittlerweile nicht mehr viel von Glorias Zauberei zu sehen. Die Haushälterin hat vor meiner Zeit ordentliche Arbeit geleistet. Zu schade, dass ich sie feuern musste. Dass ich alle feuern musste, doch ich kann niemanden in meiner Nähe haben, der zu viel herumschnüffelt. 

			Hinter meinen bodenlangen Fenstern erstreckt sich der üppige Garten. Auch der wird nicht mehr lange so akkurat aussehen mit seinen kugelrunden Buchsbäumen und den leuchtend bunten Blumen.

			Ich trinke einen weiteren Schluck von dem Folter-Zeug, verziehe das Gesicht. Seufzend schnappe ich mir mein Smartphone. Mein Sperrbildschirm leuchtet auf, ein Foto vom dunklen Ozean, das ich an meinem ersten Tag in Newport gemacht habe.

			»Verdammt«, knurre ich, verwerfe den Gedanken, meinen Kumpel anzurufen, und lege es zurück auf die Kücheninsel. Ich darf keinen Kontakt zu meinem echten Leben aufnehmen. Das wäre zu riskant. 

			Ich staple ein paar leere Pizzakartons und die Schachteln von einem ziemlich leckeren Mexikaner, bevor ich sie in den Mülleimer verfrachte. Vielleicht hätte ich doch ein paar Angestellte behalten sollen, aber daran kann ich jetzt nichts mehr ändern.

			Stattdessen wäre es gut, vor meinem Termin im Club ein paar Gewichte zu stemmen. Es ist wichtig, dass ich fit bleibe. Auch wenn sich die letzten beiden Wochen in diesem Anwesen mit dem Flamingo bezahlt gemacht haben. Im Flur werfe ich einen Blick in den überdimensionalen Spiegel. Er ist von einem goldenen Rahmen eingefasst. Es würde mich nicht wundern, wenn ein ähnliches Exemplar im Buckingham Palace oder im Weißen Haus hängt.

			Noch eine Stunde, bis ich losmuss. Alles in mir schreit danach, mich wieder aufs Ohr zu hauen. Also mache ich mich auf den Weg zum Schlafzimmer. Doch gerade, als ich fast oben am Treppenabsatz angekommen bin, läutet es an der Haustür. Jap, es läutet. Kein Klingeln, kein schriller Ton, es läutet wie in einem Kinofilm.

			Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich überhaupt öffnen sollte. Keine Ahnung, wer das ist. Ich habe weder Essen bestellt noch eine neue Ladung Proteinpulver. Zum Teufel mit dem Zeug.

			Als es erneut läutet, schnaube ich genervt, mache auf dem Absatz kehrt und laufe zurück zum Eingang meines persönlichen Schlosses. An meiner Decke funkeln sogar die Diamanten eines Kronleuchters. Welch eine Ironie, dass ich nun in diesem protzigen Haus lebe, es steht im völligen Gegensatz zu denen, in denen ich aufgewachsen bin. Schnell schiebe ich den Gedanken weg. Wenn ich mich nicht hundertprozentig auf meinen Job konzentriere, verliere ich ihn schneller, als jemand Proteinpulver sagen kann.

			Auf dem großen Bildschirm der Überwachungsanlage erkenne ich den schwarzen Porsche Cayenne in meiner Einfahrt, die penibel gestutzte Hecke, bei der ich mir noch nicht sicher bin, ob der alte Gärtner sie mit einer Nagelschere geschnitten hat und …

			»Das darf doch nicht wahr sein«, knurre ich, betätige einen Knopf, damit sich das zweite Tor öffnet. Ich beiße die Zähne aufeinander und reiße die Tür auf.

			»Was willst du hier, verdammt?«, begrüße ich Blake, einen meiner Freunde. Meinen besten Freund.

			»Auch schön, dich zu sehen«, entgegnet er knapp, dreht sich um und drückt sich an mir vorbei ins Haus. Er trägt eine Basecap, die er sich tief ins Gesicht gezogen hat. Genauso wie eine Sonnenbrille, die viel zu groß für ihn ist. Beides streift er ab und wirft es auf die strahlend weiße Kommode in meinem Flur.

			Geräuschvoll schmeiße ich die Tür zurück ins Schloss. »Noch mal, was willst du hier?« Seine Haut ist gebräunter, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Wahrscheinlich hat er öfter in der Sonne gelegen als ich. Seine braunen Haare hat er in leichten Wellen nach hinten gestylt. Durch die Cap sind sie allerdings etwas durcheinandergeraten, aber das behalte ich für mich.

			Lässig zuckt er mit den Schultern. »Ich habe noch zehn Minuten.«

			Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Willst du an deinem ersten Tag zu spät kommen?«

			»Hey, es ist auch dein erster Tag.«

			»Aber ich arbeite nicht in diesem Club.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich gegen die Wand. Blake ist einen halben Kopf kleiner als ich, daher ist es ein Leichtes, ihn anzustarren.

			»Hast du schon was von dem Proteinpulver probiert? Du hast es doch auch bekommen, oder? Soll echt der Renner sein.«

			Ich schnaube, drücke mich von der Wand ab und stampfe rüber in die Küche. Hinter mir erklingen Schritte, also gehe ich davon aus, dass Blake mir folgt. Von der Kücheninsel schnappe ich mir die Packung Eiweißpulver, drehe mich um und drücke sie ihm gegen die Brust.

			»Schenk ich dir.«

			»Woah, immer langsam.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen nimmt er die Tüte an sich. »Wenn Jonah das hört, ist er ziemlich traurig.« 

			Ich bezweifle, dass unser Kumpel mit seinen ganzen Start-ups überhaupt Zeit dafür hat, sich mit so etwas herumzuschlagen.

			»So traurig wie die glitzernden Kondome, die nicht den erwünschten Erfolg erzielt haben?« Er war sich sicher, die ganze Welt würde darauf warten und er hätte endlich seinen erhofften Durchbruch. Aber wer will bitte einen Schwanz haben wie ein verdammtes Einhorn?

			»So was kommt dabei raus, wenn Mommy und Daddy ihren Sohn in eine weiße Wattewolke packen und ihm jede Schnapsidee finanzieren.«

			»Touché«, antworte ich. »Und trotzdem lieben wir ihn.«

			»Ich bin leider ohne Willkommensgeschenk da, also behalt es.« Blake stellt das Pulver zurück auf die Theke und schiebt die Unterlippe vor. »Aber nach zwei Wochen ist es dafür sicherlich eh zu spät, oder?«

			»Was willst du hier?«, frage ich erneut in der Hoffnung, endlich eine Antwort von ihm zu bekommen. 

			»Darf ich meinem Freund nicht mal einen Besuch abstatten? Oder empfängt der werte Herr keine Gäste in seinem …« Er deutet auf die Küche, die in ein Wohnzimmer übergeht, das wahrscheinlich unpersönlicher eingerichtet ist als jedes Hotelzimmer. »Zuhause«, endet Blake und merkt selbst, wie unpassend das Wort ist. »Vielleicht hätte ich Champagner mitbringen sollen.«

			Ich verziehe keine Miene. »Fahr jetzt besser los, sonst wirst du an deinem ersten Tag gefeuert.« Das letzte Wort betone ich besonders deutlich.

			Er zieht seine linke Augenbraue nach oben. »Hättest du wohl gern.«

			»Damit ich im Club alles allein regeln darf?« Ich verziehe das Gesicht. »Nee, danke.«

			»Ich könnte bei dir einziehen.«

			»Und würdest den ganzen Tag auf meiner Couch faulenzen und dir eine Trash-Sendung nach der anderen reinziehen?«

			Er breitet die Arme aus. »Lass das Sofa Sofa sein. Ich nehm eins der Schlafzimmer. Vorzugsweise mit Meerblick.«

			Jetzt schafft er es wirklich, mich zum Lachen zu bringen. So für zwei Sekunden. Wenn überhaupt. Dafür ist der Grund unserer Anwesenheit an diesem Ort einfach zu ernst. »Komm, verschwinde.« Ich nicke Richtung Flur.

			Blake dreht sich um, stockt und reißt die Augen auf. »Fuck my life, du hast einen Flamingo?« Fassungslos schüttelt er den Kopf, als säße einer seiner Reality-Stars persönlich auf dem pinken Gummiding.

			»Und im Gegensatz zu dir darf er in Pools planschen. Jetzt schwing deinen Arsch endlich in den Club.«

			»Ob die Mitarbeiter dort nach Feierabend eine Arschbombe machen dürfen?«

			»Du klingst wie ein Fünfjähriger.«

			»Wenigstens habe ich, im Gegensatz zu dir, ein bisschen Fun an diesem Ort.«

			»Fun?«, frage ich ironisch.

			»Du weißt schon. F steht für Freunde, die was unternehmen«, beginnt er zu trällern.

			»Ist gut, ist gut.« Ich gebe mich geschlagen und hebe beide Hände, während meine Mundwinkel verräterisch zucken. »War schön, dich kurz zu sehen.« Was habe ich diesen Witzbold vermisst.

			Er boxt mir leicht gegen den Oberarm. »Ich dich auch, Bro.«

			»Da das geklärt ist, mach endlich deinen Job.« Ich grinse ihn an.

			Ein Lachen kommt aus seinem Mund, ehe er zurück in den Flur geht.

			Ich folge ihm und schaue über die Schulter nach draußen. Doch nur der Flamingo starrt uns hinterher. Seine großen schwarzen Augen wirken etwas creepy, je länger ich ihn betrachte. Schnell wende ich den Blick ab, bevor er mich noch im Schlaf ermordet.

			Von der Kommode schnappt sich Blake seine Basecap und die Sonnenbrille. Beides setzt er wieder auf und nickt mir zu. »Wir sehen uns, Carter.«

			Ich schlucke. »Werden wir«, antworte ich mit einer plötzlichen Anspannung in mir.

			Blakes Mundwinkel zucken. Er dreht sich um und greift nach dem Türknauf.

			»Und denk dran«, ermahne ich ihn. »Wir kennen uns nicht.«

			»Stimmt, weil ich nicht in dein Champagner-, Kaviar- und Porsche-Cayenne-Leben passe.« Er gibt ein höhnisches Lachen von sich, und ich falle leise darin ein. »Um den Porsche beneide ich dich wirklich.«

			»Kannst du dir erarbeiten.«

			»Erst mal muss ich zusehen, nicht gefeuert zu werden.«

			»Richtig, also hau lieber rein.«

			Damit verschwindet er nach draußen. Mit dem dumpfen Geräusch, das die zuschlagende Tür verursacht, bin ich wieder allein. Allein in diesem riesigen Haus. In der riesigen Villa.

			Ich überprüfe die Uhrzeit, wegen Blake kann ich mich nicht mehr aufs Ohr hauen. Im Gegenteil, ich sollte mich langsam auch auf den Weg machen. Also schnappe ich mir die Autoschlüssel, aktiviere die Alarmanlage und schlüpfe hinter das Steuer meines Cayennes.

			Der Motor heult wie ein schnurrendes Kätzchen. Adrenalin schießt durch meine Adern, und ich weiß wieder, wieso ich das hier mache. Wieso ich hier sitze, den Wagen auf die Straße lenke und durch das teuerste Viertel Newports düse. Je näher ich meinem Ziel komme, desto besser fühle ich mich. 

			Zu meinen Seiten erstrecken sich einige Palmen in den Himmel, dahinter erkenne ich die glitzernden Wellen.

			Ich verlasse mein Wohnviertel, winke dem Sicherheitsdienst zu und biege auf die Nebenstraße ein.

			Und kurz darauf taucht es auf.

			Ein flaches Gebäude vor dem Meer. Im Hintergrund schwimmen einige Yachten im Ozean. Alles Weitere wird von einer flachen Mauer abgeschirmt, denn der Club und vor allem seine Mitglieder legen Wert auf Privatsphäre. 

			Ich lenke den Wagen die runde Auffahrt hinauf, vorbei an einem imposanten Brunnen, und reihe mich hinter einem Rolls-Royce ein, bevor an meiner Beifahrerseite ein junger Kerl auftaucht.

			Ich setze den Wagen auf Parken, steige aus und werfe ihm meine Schlüssel zu, bevor er mich begrüßen kann.

			»Nach Ihrem Aufenthalt können Sie Ihr Auto beim Parkpersonal abholen. Sie fahren es dann für Sie vor.«

			»Vielen Dank«, entgegne ich, aber ihm gehört längst nicht mehr meine Aufmerksamkeit. Stattdessen starre ich zu einem großen Stein, der als Schild dienen soll. Hinter ihm erstrecken sich die breiten Hallen des Clubs. Stimmengemurmel, Wasserplätschern und das Rauschen der Wellen dringen an meine Ohren. Doch ich habe nur Augen für das Schild. Den Grund, weshalb ich überhaupt in diese Stadt gezogen bin.

			Willkommen im Newport Bay Club.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Hazel

			Champagner, Chanel-Sonnenbrillen und Bikinis aus der neusten Louis-Vuitton-Kollektion. Willkommen im Leben der Reichen und Schönen im Newport Bay Club. Und ich …

			… bin mittendrin.

			Genauer gesagt vor dem riesigen Pool, dessen Wasser in der Sonne verheißungsvoll funkelt, wie alles an diesem Ort. Auf der Oberfläche sehe ich meinem eigenen leicht verschwommenen Spiegelbild entgegen. Ich trage keinen Fünfhundert-Dollar-Bikini, keine Chanel-Sonnenbrille auf meiner Nase. Stattdessen sitzen mein weißer Tennisrock und das hellgrüne T-Shirt wie angegossen. Die Clubuniform ist für die Angestellten Pflicht, genauso wie das sanfte Lächeln, das ich auf meine Lippen pflanze, solange ich hier bin.

			Mit einem Stapel frischer Handtücher schreite ich an den Liegen vorbei, auf denen sich verschiedene Grüppchen und Pärchen an diesem heißen Tag rekeln. Mit jedem Schritt über den marmornen Boden wird mein Lächeln echter, breiter. Jedes Mal, sobald ein Arbeitstag beginnt, stelle ich die Realität hintan, vergesse sie für ein paar Stunden, um zu funktionieren. Um den Gästen einen schönen Tag zu bescheren, damit sie sich nach ihrem Arbeitstag ausruhen oder neue Geschäfte auf dem Golfplatz abschließen können.

			Mein Blick schweift über den Poolbereich, während ich die neuen Handtücher in einen kleinen Schrank einsortiere. Im Schatten eines eingebauten Sonnenschirms atme ich tief durch. Gleichzeitig überwältigt mich der Anblick mal wieder. Wie immer, wenn ich realisiere, dass ich in diesem Club arbeite. Als ich vor wenigen Jahren meinen ersten Tag hatte, war überwältigt das falsche Wort. Solche Clubs kannte ich bis dahin nur aus Netflix. Niemals hätte ich mir träumen lassen, selbst einen betreten zu dürfen. Jetzt bin ich jeden Tag hier, und in all den Jahren ist dieser Ort zu meinem Zuhause geworden.

			Um mich herum erstrecken sich die eleganten Liegebereiche, die den breiten Pool einrahmen. Direkt vor mir thront das helle Clubgebäude mit seinen imposanten Säulen und seiner majestätischen Bauweise. Doch das, was mich am meisten an dem Anblick erfreut, ist meine beste Freundin, die in diesem Moment aus der Tür des Westflügels tritt. Sie entdeckt mich, und ihr Gesicht hellt sich auf. Innerhalb weniger Schritte ist sie bei mir.

			»Alles klar?«, fragt mich Hope und streicht ihre dunkelbraunen Haare über die Schulter. Die Gäste sind währenddessen mit ihren Smartphones oder einer Zeitschrift beschäftigt. 

			»Ganz schön heiß«, antworte ich nur. Niemals würden wir in Gegenwart der Gäste ein Wort darüber verlieren, wie gern wir selbst jetzt eine Runde im Wasser drehen würden.

			»Und wie.« Sie deutet mit dem Daumen hinter sich, wo ein steinerner Weg zu den Tennisplätzen und dem dahinterliegenden Golfplatz führt. »Ich muss wieder. Bin mit Wesley für den Tennisplatz eingeteilt.«

			»Da freut er sich mit Sicherheit.« Ich unterdrücke ein Lachen. Unser bester Freund liebt es, Hope Statistiken aufzuzählen, wie wahrscheinlich es ist, einen Tennisball gegen den Kopf zu bekommen.

			Ihre Augen weiten sich eine Millisekunde, und ich verstehe sofort. Sie hat sich bereits locker drei Fakten anhören müssen.

			»Wir sehen uns in der Pause«, verabschiedet sie sich knapp und verschwindet.

			In mich hineinlachend, schüttle ich den Kopf und lege das letzte Handtuch auf seinen Platz. Dabei entdecke ich einen kleinen Farbklecks, der noch an meiner Armbeuge prangt. Schnell reibe ich ihn mit meinem Daumen weg. Nicht nur, weil meine Vorgesetzte immer wieder betont, wie wichtig ein gutes Erscheinungsbild ist. Fast niemand von meinen Kolleginnen und Kollegen weiß, dass ich im Club arbeite, um genug Geld anzusparen, damit ich mich irgendwann bei einer Kunstschule bewerben kann. Denn eines Tages möchte ich meine Graphic Novels veröffentlichen. Der Gedanke verursacht ein hoffnungsvolles Kribbeln in meinem Bauch.

			Ich streiche mir meine blonden Locken hinter die Ohren und rufe mich zur Besinnung. Jetzt ist keine Zeit für Tagträumereien. Bei unserer Morgenbesprechung hatte ich das Glück, für die Pool-Area eingeteilt zu werden. Der Bereich ist nicht nur mein liebster, weil er einen fantastischen Ausblick über den ganzen Außenbereich zu bieten hat, sondern ich weniger damit beschäftigt bin, Golfbällen hinterherzujagen, und dafür den ganzen geheimen Gossip der Gäste mitbekommen darf.

			Ich schnappe mir eine der gekühlten Karaffen, die mit frischem Wasser gefüllt sind, und gehe erneut an den Liegeplätzen vorbei. Nachdem ich ein paar Gläser befüllt und mitbekommen habe, dass sich ein Mitglied endlich von ihrem toxischen Mann getrennt hat, räume ich leeres Geschirr auf den Servierwagen.

			Ich staple gerade den letzten Teller darauf, da erklingen Schritte hinter mir. Mit einem breiten Lächeln drehe ich mich um. »Kann ich Ihnen hel…« Ich stoppe mitten im Satz, als ich meine Vorgesetzte Luciana erkenne.

			»Hazel.« Wie immer schenkt sie mir ein mütterliches Lächeln. Sie war diejenige, die mich an meinen ersten Tagen mit offenen Armen empfangen hat, und daran hat sich bis heute nichts geändert. 

			Trotzdem kribbeln die alten Gefühle wie Ameisen über meine Haut und hinterlassen eine Gänsehaut. Meine Angst, die immer noch in meinen Knochen saß. Die Hoffnung auf einen Neuanfang und dass es mir dieser Club ermöglichen könnte.

			»Wie ich sehe, hast du alles im Griff«, lobt sie mich.

			Bei ihrem Kompliment wird mir sofort warm. Wenn meine Mom nur zehn Prozent von Luciana abbekommen hätte, wäre mein Leben um einiges leichter gewesen.

			»Danke«, antworte ich. »Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

			»Gut, dass du fragst.« Ihr Lächeln wird breiter. »Ich habe Camila gebeten, dich gleich abzulösen.«

			Verwirrt kräusle ich die Stirn. Eigentlich kommt es nie vor, dass Luciana von ihrer vorgesehenen Einteilung abweicht, es sei denn …

			Innerlich schrillen bei mir alle Alarmglocken los. Aber nach außen hin schiebe ich nur meine Schultern zurück und gebe vor, dass alles in bester Ordnung ist. Niemals vor den Gästen die Haltung verlieren. Lucianas oberste Regel.

			»Du darfst dich um einen neuen Gast kümmern.«

			Verdammter Mist. Da hätten wir es auch schon, das ist der reinste Albtraum.

			Sie bedeutet mir, ihr zu folgen. »Komm, er müsste jeden Augenblick an der Rezeption sein.«

			Ich presse meine Lippen aufeinander und schlucke jegliche Erwiderung herunter. Eigentlich wollte ich nur wie immer meine Arbeit machen und später den Feierabend am Strand einläuten. Stattdessen darf ich jetzt einem neuen Gast den gesamten Club zeigen und sämtliche Fragen beantworten. 

			Luciana schenkt mir ein dankbares Lächeln und streicht einmal über ihre hellgrüne Bluse, denn sie hat das große Glück gezogen und muss nicht jeden Tag in den Tennisrock schlüpfen. Trotzdem liebt sie es, sich den Clubfarben entsprechend zu kleiden. 

			Ich kann nicht anders und erwidere ihr Lächeln, obwohl mir nicht danach zumute ist. Bei ihr kann ich nicht anders. Wie immer taucht die Frage in meinem Kopf auf, was gewesen wäre, hätte ich bei ihr aufwachsen können. Wenn meine Mom keine Cracksüchtige gewesen wäre, sondern die Nachmittage mit dem Backen von Cupcakes verbracht hätte, um an meinem Leben teilzuhaben, anstatt sich mit irgendeinem Junkie im Bett zu vergnügen. Oder wenn sie Dads Tod anders verarbeitet hätte, als sich in ihre Sucht zu flüchten. 

			Bevor ich also Luciana Widerworte gebe, mache ich lieber eine Doppelschicht auf dem Tennisplatz und lande mit einem Schädel-Hirn-Trauma in der Notaufnahme. Trotzdem gibt es nichts Nervigeres, als einen neuen Gast herumzuführen und fünfmal erklären zu müssen, wo er frische Handtücher bekommt oder die Golfbälle für den Platz.

			Mit großen Schritten folge ich Luciana den Westflügel entlang, ehe wir das Hauptgebäude betreten.

			Klimatisierte Luft empfängt mich, und ich atme leise auf. An den hellen Wänden hängen imposante Gemälde, die Ausschnitte des Clubs abbilden. Zu unseren Seiten gehen verschiedene Gänge und Türen ab, die zu anderen Bereichen führen wie das Restaurant oder die Umkleiden für die Mitglieder. 

			Über einen schmalen Flur, der den Angestellten vorbehalten ist, gelangen wir in den vorderen Eingangsbereich. Dabei handelt es sich um einen lichtdurchfluteten Raum mit schwarzen Fliesen, die stärker glänzen als die Kronleuchter an der Decke.

			Vor der Rezeption mache ich einen großen Kerl mit breiten Schultern aus. Er hat dunkelbraunes Haar und trägt ein genauso dunkles T-Shirt.

			»Da ist er ja«, murmelt Luciana und breitet die Arme aus. »Willkommen im Newport Bay Club, Mr Miller«, schnurrt sie, sobald wir in Hörweite sind.

			Der Kerl dreht sich um und …

			Ich erstarre. »Verflucht«, hauche ich.

		

	
		
			KAPITEL 3

			Hazel

			»Ihr kennt euch?« Alarmiert sieht Luciana zwischen dem Fremden vom Strand, Mr Miller, und mir hin und her.

			»Mr Miller, wie schön, dass Sie hier sind.« Plötzlich taucht Mr Westmore auf, der Besitzer des Clubs und mein Boss. Seine tiefe Stimme jagt mir eine Gänsehaut die Wirbelsäule hinunter und lässt mich innerlich aufstöhnen. Der hat mir gerade noch gefehlt. Normalerweise begrüßt er neue Gäste bei der Anmeldung und nicht an der Rezeption. Wenn er herausfindet, was beinahe zwischen mir und Mr Miller lief … Wobei, was lief überhaupt zwischen uns? Was waren das für Momente am Strand? Wenigstens haben wir nicht Mr Westmores oberstes Gebot gebrochen, das vorschreibt, sich nicht mit Mitgliedern einzulassen.

			Doch wieso hat es sich nach so viel mehr als einem normalen Gespräch angefühlt? Und außerdem … Was macht der Fremde vom Strand überhaupt hier? Auf mich wirkte er an unserem Abend nicht wie ein typisches Mitglied des Clubs. Fragen über Fragen, die in mir einen Sturm heraufbeschwören.

			Schnell schüttle ich den Kopf. »Wir sind uns in der Stadt einmal über den Weg gelaufen«, hasple ich und stolpere beinahe über die Wörter.

			»Was?« Mr Westmore scheint natürlich nichts zu verstehen. Er streicht sich über das glatt rasierte Kinn. Alles an ihm sieht perfekt aus. Von dem dunkelgrünen Anzug über seine glänzenden Schuhe und die hellbraunen Haare, die er mit ein wenig Gel in Form gebracht hat. Bei seinem Anblick könnte man denken, er wäre einer Modezeitschrift entsprungen.

			Luciana schürzt die Lippen und wirkt nicht im Geringsten entspannt. Trotzdem geht sie zwei Schritte zurück, während ihr Blick zwischen Mr Westmore und mir hin und her wechselt. »Ich lasse Sie dann mal allein.«

			»Und ich wünsche Ihnen einen schönen ersten Tag.« Mr Westmore schüttelt seine Hand.

			»Vielen Dank«, erwidert der nicht mehr ganz so Fremde.

			»Hazel wird Sie herumführen. Sollte irgendwas nicht Ihren Wünschen entsprechen, melden Sie es umgehend.«

			Ich verkneife mir einen Kommentar. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es kommt mir vor, als würde Mr Westmore mit nicht Ihren Wünschen entsprechen mich meinen. Und das kann gut sein, denn als ich vor einem halben Jahr mit meinem Boss an seinem gigantischen Esszimmertisch saß, hat er auch nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich nicht zu seinem Sohn passe. 

			Bei der Erinnerung fährt ein Stich durch meine Brust. Nicht wegen Mr Westmores Verhalten mir gegenüber, sondern weil sich die Zeit mit ihm mittlerweile anfühlt wie ein Bild, das immer mehr verblasst. 

			Sobald mein Boss und Luciana außer Hör- und Sichtweite sind, sehe ich ihn verwirrt an. »Was machst du hier?«, frage ich und weiß selbst nicht mal, wieso. Denn es ist ziemlich offensichtlich. Ich hoffe, auf meinem Hals haben sich keine roten Flecken gebildet. Die Scheißdinger verraten mich jedes Mal.

			Er antwortet nicht. Stattdessen lässt er den Blick einmal an mir herauf- und herunterfahren, bis sich seine Pupillen etwas weiten. Auch er scheint nicht begeistert zu sein, mir gegenüberzustehen.

			Das T-Shirt sitzt wie angegossen an seinem Körper, keine einzige Falte. Seine Haare sind lässig gestylt und sitzen dennoch perfekt. Bei Tag sieht er noch besser aus. Und als gehörte er genau an diesen Ort. Verflucht, wieso ist mir das vor zwei Wochen nicht aufgefallen? Dann hätte ich bestimmt nicht so viele meiner Gedanken preisgegeben und fast mit ihm … Scheiße, scheiße, scheiße. Ich dachte, er wäre kurz in Newport, vielleicht auf der Durchreise. 

			Seit unserem Gespräch musste ich immer wieder daran zurückdenken und habe mich gefragt, was passiert wäre, wenn wir nicht unterbrochen worden wären. Doch bei einer Sache bin ich mir sicher: Er hat mir mit seiner Art, seinen Fragen und Antworten etwas gegeben, was ich schon lange gesucht habe. Normalität und das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ich hätte ihn gern wiedergesehen, aber nicht hier und besonders nicht als Mitglied. 

			»Zeigst du mir jetzt den Club?« Er mustert mein Namensschild. »Hazel Sutton.« Seine Augen sind unergründlich, immer noch dieser geheimnisvolle Sonnenuntergang, aber seine Miene zeigt keine Gefühlsregung. Er macht einen völlig anderen Eindruck als am Strand. 

			Zwei Sekunden vergehen, und ich kapiere es immer noch nicht … Es ist, als ob ich seinem Doppelgänger gegenüberstehen würde.

			»Ähm, klar«, stottere ich, nach wie vor verwirrt.

			Er schluckt einmal und wirft einen prüfenden Blick zur Seite, bevor er erneut mein Namensschild mustert. 

			Unruhig verlagere ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Hör zu«, flüstere ich, und in diesem Moment hoffe ich wirklich, dass Mr Westmore nicht in Hörweite ist. Ich würde nicht nur meinen Job verlieren, sondern wahrscheinlich mein Leben, wenn er das mitbekommt. Denn dieser Ort ist mein Leben. »Ich bin auch nicht begeistert, dass du hier bist.«

			»Ach?«, entgegnet er kühl und verschränkt die Arme vor der Brust. Ein arroganter Zug umspielt seine Lippen. Lippen, die ich fast geküsst hätte … die ich küssen wollte.

			Ich unterdrücke ein Augenverdrehen. Immerhin ist er jetzt ein Gast des Clubs. 

			Er nickt zur Seite. »Kannst du mir dann endlich den Club zeigen? Dafür bist du doch hier, oder?«

			Okay, wow. Es kommt mir vor, als ob er am liebsten die Zeit zurückdrehen würde, um mich im Sand versauern zu lassen oder in der Hoffnung, dass ich doch ins Meer gegangen wäre, nur um dort von einem Hai gefressen zu werden. Glaub mir, Miller, so langsam fängt es an, auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Ich verstehe nur nicht, wieso. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er sich in einen Werwolf verwandelt hätte. Genauso unwirklich fühlt es sich an, dass ich mit ihm meine stürmischen Gedanken geteilt habe.

			Wortlos schreite ich an ihm vorbei, drücke eine Tür auf und trete vor ihm nach draußen. Links und rechts erstrecken sich zwei gigantische Pools. Um diese Uhrzeit sind bereits einige Gäste da, die es sich auf den Liegen gemütlich gemacht haben. Alles ist hell, alles ist beige. Die Sonnenschirme, die Handtücher, die Kissen. Alles schreit nach Luxus.

			»Hier befindet sich die einladende Pool-Area«, erkläre ich sachlich und versuche dabei, die perfekte Angestellte des Newport Bay Clubs zu mimen. Er soll nicht merken, wie sehr er mich verunsichert. Luciana wäre stolz auf mein künstliches Lächeln und die schwungvollen Bewegungen meiner Arme, während ich zu den verschiedenen Bereichen deute. Um seinen Blick zu meiden, starre ich zu einer Gruppe junger Frauen, die sich jeden Mittwoch um diese Uhrzeit hier treffen. Sie rekeln sich wie vorhin weiterhin in der Sonne, während eine in einem Magazin blättert. Es ist die, die sich endlich von ihrem toxischen Mann getrennt hat.

			»Das sehe ich«, antwortet er.

			Innerlich zähle ich bis drei, um meinen Puls zu beruhigen, der sich langsam beschleunigt.

			»Ich habe heute auch noch anderes zu tun, als in der Gegend rumzustehen.«

			Okay, so langsam möchte ich ihn in den Pool schubsen, um sein arrogantes Grinsen darin zu ertränken. Wie kann ich mit diesem Menschen vor zwei Wochen am Meer gesessen und über das Leben philosophiert haben? Er muss eine zweite Persönlichkeit haben, anders kann ich es mir nicht erklären. Oder ich habe eine derart schlechte Menschenkenntnis, dass ich mich von jetzt an besser von Männern fernhalten sollte. Vielleicht hat er einen Zwillingsbruder, und sie spielen gern merkwürdige Spielchen.

			»Soll ich mich selbst herumführen?« Er breitet die Arme aus und deutet auf einen Wegweiser aus Holz. »Da hinten geht es dann wohl zum Casino.« Ohne auf mich zu warten, schlägt er die Richtung ein.

			Aus den Augenwinkeln bemerke ich Mr Westmore, der sich mit einem Gast unterhält, und haste hinterher. Wegen diesem Mistkerl verliere ich ganz bestimmt nicht meinen Job.

			Ich recke das Kinn, versuche, ihn zu überholen, und deute nach links, zur Poolbar. »Da bekommst du ein paar Drinks.« Wenn du dir ein bisschen Nettigkeit antrinken musst.

			Er läuft ein wenig langsamer, und ich hole ihn ein. Wenn ich es mir nicht einbilde, zucken seine Mundwinkel, als hätte er meine Gedanken gelesen. Oder er hat einen Krampf.

			»Whirlpools«, sage ich knapp. Neben uns erstrecken sich in Stein eingefasste Jacuzzis, die verlassen vor sich hinblubbern.

			Er beobachtet alles um sich herum, nur meinen Anblick meidet er offensichtlich. Wahrscheinlich bereut er zutiefst, mich an jenem Abend fast geküsst zu haben. 

			»Wie heißt du überhaupt?«, platzt es aus mir heraus. Verdammt, wieso kann ich meine Klappe nicht halten? Innerlich sträubt sich etwas in mir, ihn zu siezen.

			Während wir weitergehen, dringt sein Duft in meine Nase. Er riecht wieder nach Zedernholz. Der abgelaufene Nudelsalat, den Wesley bei uns im Kühlschrank vergessen hat, würde besser zu ihm passen.

			»Miller, schon vergessen? Solltest es dir lieber aufschreiben.« Er mustert mich einmal. Zweimal.

			»Brauchst nicht weitersuchen«, zische ich. »Wir tragen keine süßen Schürzchen, in denen wir Notizblock und Stift verstecken.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und bereue meine Antwort sofort. Zum Glück ist weit und breit niemand zu sehen. Es reicht, dass sie uns Frauen in diese kurzen Röcke stecken. Mehr Klischee kann der Club gar nicht bieten. 

			Ich bin so damit beschäftigt, ihn anzufunkeln, dass ich nur am Rande mitbekomme, wie ein Pärchen neben mir auftaucht und in den Whirlpool steigen will. Dabei stößt jemand gegen mich, und ich strauchle.

			Nein. Nein. Nein. Alles passiert wie in Zeitlupe, das Wasser hinter mir wirkt nicht mehr hellblau, nicht mehr einladend, sondern als würde es mich verschlucken wollen.

			Ein Schrei will meiner Kehle entweichen, aber da schlingt sich eine Hand um meinen Oberarm. Ich bleibe an Ort und Stelle. Nur mein rasendes Herz hat das noch nicht realisiert.

			Für zwei schnelle Atemzüge sieht mich Miller besorgt an. Einen merkwürdigen Glanz in den Augen, als ob er sich wirklich sorgt. 

			Ganz langsam beruhigt sich mein Herzschlag, und meine Angst kriecht zurück in ihr Häuschen, wo sie darauf warten wird, das nächste Mal erneut zuzuschnappen. 

			»Du kannst mich jetzt loslassen«, sage ich, und seine Finger lösen sich einer nach dem anderen von meinem nackten Arm. Unwillkürlich muss ich daran denken, wie er mich in einer anderen Situation berührt hat. Wie sich seine Finger auf meiner Wange angefühlt haben und dass ich mich seitdem frage, was er noch mit ihnen angestellt hätte, wenn wir weiter allein geblieben wären. Okay, ich muss dem verfluchten Pochen zwischen meinen Beinen erklären, dass wir beschlossen haben, diesen Kerl zu hassen. Er hat uns verarscht, er ist überhaupt nicht so nett, wie er vorgegeben hat.

			Ein Ruck geht durch ihn hindurch. »Pass nächstes Mal besser auf«, gibt er schnaubend von sich.

			Weil ich das auch extra gemacht habe. Mir ist es unerklärlich, wieso er vor zwei Wochen mein Herz noch zum Klopfen gebracht hat und es nun zum Rasen bringt. Letzteres auf keine gute Weise. 

			Ich marschiere an ihm vorbei, einen seitlichen Weg aus Holz entlang, zu dem sich links von mir das Meer erstreckt. Keine Ahnung, ob er mir folgt, mittlerweile ist es mir auch egal.

			Einzelne Palmen kreuzen meinen Weg, bis vor mir der erste Tennisplatz auftaucht.

			Hinter mir erklingen Schritte. »Hier kannst du Tennis spielen.« Ich senke meine Stimme. »Oder dich von einem Ball erschlagen lassen.« Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Vorzugsweise Zweiteres«, murmle ich so leise vor mich hin, dass er es vielleicht gar nicht hört.

			Jetzt zucken seine Mundwinkel wirklich. »Ich reserviere dir einen Platz in der ersten Reihe.«

			»Ich werde deine Gegnerin sein, vertrau mir. Der erste Aufschlag wird sitzen.«

			Eine seiner Augenbrauen wandert nach oben, als ob ihm dieser Austausch mit mir Spaß machen würde. 

			»Eigentlich wollte ich zum Casino, schon vergessen?«

			»Tut mir leid, Russisch Roulette bieten wir nicht an.« Ich lege einen Finger unter mein Kinn. »Wobei, für dich könnten wir bestimmt eine Ausnahme machen.« Spätestens jetzt wäre ich meinen Job wirklich los. Noch nie hat mich jemand derart aus der Fassung gebracht. Doch die Worte kommen einfach über meine Lippen, ganz von selbst, ohne dass ich darüber nachdenke. Ich deute in die entgegengesetzte Richtung, aus der wir gekommen sind. »Einfach am Meer entlang. Dann siehst du ein Gebäude mit zwei Säulen, die den Eingang umrahmen. Kannst du gar nicht verfehlen.«

			»Hmm …«, überlegt er laut. »Wenn ich mich richtig erinnere, wurdest du mir zugeteilt, damit du mir alles zeigst.«

			Ich presse die Lippen zusammen. Ganz bestimmt lasse ich mich von ihm nicht rumkommandieren. Nur kann ich das wirklich nicht sagen. Falls er echt so ein Arschloch wäre und eine Beschwerde bei Mr Westmore hinterlässt, würde mein Hintern auf der Straße landen. Wenn ich ihm nicht richtig meine Meinung geigen kann, muss ich mir halt etwas anderes überlegen.

			Vor einem weiteren Tennisplatz entdecke ich meine beiden Kollegen und besten Freunde. »Wesley?«, rufe ich meinem Kumpel zu. Gefolgt von einem zweiten Mal, weil er damit beschäftigt ist, auf Hope einzureden. Doch dann wendet er sich mir zu. Das hellgrüne Poloshirt mit dem Clublogo lässt seine Haut noch blasser wirken. Bestimmt liegt das an einer weiteren viel zu kurzen Nacht, denn gestern Abend hat er einen Serien-Marathon mit Hope und mir ausgeschlagen und sich auf den Weg zu seiner neuen Freundin gemacht. 

			Ich wedle mit der Hand in unsere Richtung.

			Ohne etwas zu sagen, beobachtet Miller mich.

			Keine halbe Minute später ist Wesley bei uns. 

			»Kannst du für mich übernehmen? Unser neuer Gast möchte zu gern etwas über den Chlorgehalt unserer Pools wissen.«

			Ich schenke Miller mein strahlendstes Lächeln. »Glauben Sie mir, Wesley ist Experte darin. Er kann Ihnen am besten erklären, ob das Wasser schädlich für Ihre Haut ist.«

			Ein wissender Ausdruck huscht über seine Miene, und er schüttelt kaum merklich den Kopf. Dieser Punkt geht offenbar an mich. Innerlich führe ich einen kleinen Cheerleader-Tanz auf, auch wenn ich mir ein kleines bisschen kindisch vorkomme, schließlich bin ich dreiundzwanzig. Aber er wollte es nicht anders.

			Ein Lächeln erscheint auf dem Gesicht von meinem besten Freund, der nicht versteht, was gerade wirklich vor sich geht.

			»Danke, ich übernehme dann für dich den Tennisbereich«, sage ich. Lieber gehe ich das Risiko ein, von Mr Westmore für meine Aktion eine Verwarnung zu bekommen, als weiterhin Zeit mit diesem Kerl zu verbringen.

			»Hat mich gefreut«, flöte ich mit meiner süßesten Stimme.

			»Mich auch«, erwidert Miller. »Übrigens, ich bin Carter. Einfach nur Carter.« Er zwinkert, dreht sich um und lässt mich stehen.

		

	
		
			KAPITEL 4

			Hazel

			Blinzelnd öffne ich die Augen. Automatisch fällt mein Blick auf die beiden geöffneten Fenster, die als Tür für den schmalen Balkon meines Zimmers dienen. Draußen steht der Mond am Himmel und leuchtet auf das dunkle Meer. Eine salzige Brise kitzelt in meiner Nase und weht die rosafarbenen Vorhänge nach hinten. Wie spät ist es? Ich taste nach meinem Smartphone. 

			04:32 – Keine neue Nachricht. 

			Meine andere Bettseite ist leer. Komisch, eigentlich wollte Nate nach der Party, zu der er eingeladen wurde, zu mir kommen. Ob er immer noch dort ist? Ich weiß, dass er und seine Freunde dazu neigen, über die Stränge zu schlagen, wie die meisten Mitglieder im Club, aber so lange ist er normalerweise nie weg. Oder zumindest hat er sich gemeldet und mir Bescheid gesagt. Vielleicht hätte ich doch mitgehen sollen, anstatt wieder abzusagen.

			Ich entsperre mein Smartphone und öffne unseren Chat.

			Hazel: Ist alles okay?

			Mir fällt sein Profilbild ins Auge. Ich klicke darauf und betrachte seine hellbraunen Haare, die vom Meer ganz zerzaust sind. Er hat einen Arm um mich geschlungen und strahlt in die Kamera, während ich nur Augen für ihn habe. Weil ich es in diesem Moment nicht begreifen konnte. Weil ich es auch heute, fünf Monate später, noch nicht begreifen kann. Wieso hat sich Nate Westmore für mich entschieden? Wieso hat sich der junge Mann, dessen Vater der Newport Bay Club gehört, mich ausgesucht? Dabei fing alles mit einem einfachen Zufall an. Mit seinem Dad, der wollte, dass Nate den Club besser kennenlernt, um später in seine Fußstapfen zu treten. Wir mussten zusammenarbeiten, lernten uns kennen, und eins führte zum anderen. Alle waren überrascht, manche nicht begeistert, aber niemand hätte sich getraut, etwas dagegen zu sagen, weil er schließlich Nate Westmore ist. Und er ist so viel mehr als sein Nachname. So viel mehr. 

			Ein Poltern reißt mich aus den Gedanken. Mein Herz macht einen Satz. Das muss Nate sein. Ich lege mein Smartphone zur Seite, schiebe die Bettdecke weg und setze mich auf. Schritte erklingen vor meiner Zimmertür, und ein Lächeln setzt sich auf mein Gesicht. Sekunden vergehen, und nichts passiert. Durch den schmalen Lichtstreifen unter meiner Tür erkenne ich ein paar Schuhe. Jemand geht auf und ab. Unruhe macht sich in mir breit. Ich streiche über meine nackten Arme und zupfe an dem dünnen Top, in dem ich meistens schlafe.

			»Nate?«, frage ich vorsichtig.

			Der Türknauf dreht sich, und ein Lichtstrahl erhellt das Zimmer. Ich blinzle, um mich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Und dann macht mein Herz einen weiteren Satz.

			»Wesley?« Ich reiße die Augen auf. »Was ist passiert?«

			Das T-Shirt meines besten Freundes ist eingerissen, über seine Wange zieht sich ein tiefer Kratzer bis zu seinem Kinn.

			»Scheiße, du blutest.« Hektisch springe ich aus dem Bett. Wo ist der Verbandskasten? Gestern hat ihn Hope gebraucht, nachdem sie sich an ihrem verdammten Lockenstab verbrannt hat. Hoffentlich hat sie ihn wieder zurückgelegt.

			Ich will mich an Wesley vorbeischieben, aber er bewegt sich keinen Millimeter. Und da bemerke ich es. Die heruntergesackten Schultern. Der seltsame Ausdruck in seinem Blick. Das schwere Atmen.

			Mein bester Freund rauft sich die Haare und vermeidet es, mich anzusehen. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Hinter ihm, in unserem Flur, erkenne ich Xander, Nates bester Freund.

			Blut rauscht in meinen Ohren. Meine Beine werden schwer. 

			»Wo ist Nate?«, frage ich alarmiert.

			Als würde ihm meine Frage körperliche Schmerzen bereiten, verzieht Wes das Gesicht. Endlich sieht er mir in die Augen.

			»Du solltest dich besser setzen, Hazel.«

			Und dann gerät meine Welt aus den Fugen, dabei hätte ich gedacht, dass mich nichts mehr schocken könnte …

		

	
		
			KAPITEL 5

			Hazel

			Mit einem stummen Schrei auf den Lippen reiße ich die Augen auf. Mein Herz rast. Mit zitternden Fingern streiche ich mir den kalten Schweiß von der Stirn. Rasselnd hole ich Luft, fülle meine Lungen mit frischem Sauerstoff und starre nach draußen zum Meer. Die Kulisse ist wie in meiner Erinnerung. Die Fenster stehen offen, die kühle Brise trägt die salzige Luft in mein Zimmer, und die Vorhänge wehen im Wind. Trotzdem fühlt es sich an, als hätte der Moment in meinem Traum zu einer anderen Zeit gespielt. In einem anderen Leben. Weil ich weitermachen möchte. Weil ich seit Monaten auf derselben Stelle gelaufen bin, mich verkrochen habe und wie ein Roboter durchs Leben gewandelt bin. Doch diese Zeit hatte ich bereits einmal. Mein gesamtes Leben habe ich wie ein Zombie von Tag zu Tag gelebt. Ich habe nicht gewusst, ob ich am nächsten etwas zu essen bekomme. Genau aus dem Grund habe ich den Trailerpark hinter mir gelassen und bin Hunderte Kilometer weiter nach Newport geflüchtet. Um neu anzufangen. Um etwas aus meinem Leben zu machen. Um ein Ziel zu haben. Und daran sollte ich festhalten, damit ich endlich weitermachen kann, selbst mit diesem unerträglichen Ziehen in der Brust, weil es sich so falsch anfühlt. Denn wie kann ich über all diese Dinge jammern, wenn er es nicht kann? Wenn er es nie wieder kann? Wieso gibt es für so was keine Anleitung? Warum kann einem keiner erklären, wie das geht? Niemand bereitet einen auf all den Schmerz, all das Unerträgliche vor, das das Leben mit sich bringt. 

			Ich werfe einen Blick auf mein Smartphone. Es ist halb fünf morgens. Mein Wecker geht erst in zwei Stunden, aber ich bin hellwach. Weitermachen. Leise schlüpfe ich aus meinem Bett. Das gesamte Haus müsste noch schlafen. Unsere eigene kleine WG aus Angestellten in diesem wunderschönen viktorianischen Häuschen seitlich des Clubs. Ich habe zwar mein eigenes Zimmer, aber die Wände sind so dünn, was jedem von uns bewusst wird, wenn meine Mitbewohnerin und Kollegin Camila mal wieder einen neuen One-Night-Stand mitbringt.

			Ich knie mich auf den hellen Teppich, der nur von der frühmorgendlichen Dämmerung beleuchtet wird. Ganz leise dringt das Wellenrauschen an meine Ohren. Meine Finger legen sich um den braunen Karton und ziehen ihn unter dem Bett hervor. Die Pappe ist abgegriffen und kratzt über meine Haut. Vorsichtig öffne ich den Deckel, und schon kriecht der vertraute Geruch von Papier und Brush Pens in meine Nase. Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. 

			Ich hole den Skizzenblock und das Mäppchen mit den Stiften heraus. Die alten Blöcke und losen Zettel lasse ich drin, stülpe den Deckel wieder drauf und schiebe den Karton zurück. Ich drücke beides an meine Brust und stehe auf. Ein stärkerer Windzug weht herein und kriecht über meine nackten Arme, die bloß in einem dünnen Top stecken. 

			Ich sehe mich in meinem kargen Zimmer um. Es ist spärlich eingerichtet mit der Stehlampe, dem rosafarbenen Sessel und der weißen Kommode. Nachdem Hope und ich vor fünf Jahren hergezogen sind, hat sie behauptet, ich bräuchte etwas Farbe in meinem Leben. Sie hat mich zu dieser Blümchentapete überredet, die sich gegenüber von meinem Bett die Wand entlangzieht. Mein Zimmer besteht aus einem gerade mal zehn Quadratmeter großen Raum. Dennoch ist er alles, was ich in meinem Leben als Zuhause bezeichnen würde. 

			Dass wir als Angestellte des Clubs in kleinen Häuschen wohnen dürfen, ist mehr als ein Traum. Niemals hätte ich mir vorstellen können, an so einem Ort zu leben. Und dass das Universum uns diesen Zufall beschert hat, fühlt sich noch heute unwirklich an. Denn nichts anderes als genau das war es. Hope und ich sind ziellos von einer Küstenstadt in die nächste gezogen, haben in schäbigen Motels oder unserem Auto übernachtet, bis wir in Newport strandeten. Genau in Lukes Diner haben wir vom Club erfahren und uns sofort am nächsten Tag beworben.

			Und nun habe ich mein eigenes Zimmer. Zum ersten Mal in meinem Leben. Das Doppelbett und die Kommode standen hier bereits, und ich würde mich niemals darüber beklagen. Es ist mehr, als ich in meinen achtzehn Jahren im Trailerpark hatte. Immerhin ist es ein Bett, kein versifftes Sofa, das ich manchmal für irgendeinen Junkiekumpel meiner Mom hergeben musste. Galle steigt meine Kehle hinauf, und ich schüttle den Gedanken ab. 

			Nicht daran denken. 

			Nicht daran denken. 

			Ich greife nach dem übergroßen Cardigan, der über der Lehne von meinem Sessel hängt, und tapse leise aus meinem Zimmer. Hinter den anderen beiden weißen Zimmertüren liegen Hopes und Wesleys Räume. Aber gerade ist es auf dem Flur ruhig. Klar, es ist mitten in der Nacht, und jeder meiner Freunde und Freundinnen ist dankbar für ein paar Stunden Ruhe, bevor wir uns den Anweisungen der Clubgäste stellen müssen. Oder denen von Mr Westmore. 

			Wahrscheinlich würden sich viele fragen, wieso wir so lange im Club arbeiten, wo es nicht unbedingt jeden Tag angenehm ist, die Wünsche reicher Snobs zu erfüllen. Denn auch wenn ich es liebe, hier zu sein, kann es auf Dauer wirklich anstrengend werden. Aber dieser Ort und die beiden Menschen sind in all den Jahren zu dem einzigen Zuhause geworden, das ich je hatte. 

			Zuhause. 

			Hope und Wesley sind meine Familie. Außerdem ist das Trinkgeld gut und das Gehalt nicht schlecht. Es kann mir meinen Traum erfüllen. Irgendwann. Ich muss nur genug sparen.

			Barfuß schleiche ich über die kühlen Fliesen die Treppe nach unten. Ich schalte das Licht ein, und unser kleines Wohnzimmer erhellt sich. Auf dem Couchtisch stehen zwei leere Bierflaschen, die jemand vergessen haben muss. Ich gehe rüber, schnappe sie mir und bringe sie in die Küche. Über dem Esstisch schalte ich die kleine Lampe an. Keine Lust, morgen früh mit einem Streit in den Tag zu starten. Unsere Mitbewohnerin Camila würde dem Übeltäter an den Kopf knallen, sich nicht an den Haushaltsplan zu halten. Die beiden wären so laut, dass der Rest vom Haus davon aufwachen würde. Das passiert ungefähr die Hälfte der Woche.

			Mit einem Knarzen öffnet sich die Hintertür der Küche, die nach draußen führt. Oder in dem Fall nach innen.

			»Cam?«, frage ich leise.

			»Scheiße«, flucht sie und schlägt sich die Hand aufs Herz. »Hast du mich erschreckt.« Ihre Augen sind aufgerissen, und sie atmet ein paarmal hektisch ein. »Verdammt. Was machst du um diese Zeit hier?«, fragt sie und zieht die Tür zurück ins Schloss. In der linken Hand hält sie ihre schwarzen Pumps.

			»Das sollte ich eher dich fragen.« Ich deute auf ihr Paillettenkleid, das unter den kleinen Lichtern der LED-Spots glitzert.

			Misstrauisch verengt sie ihre geschminkten Augen. Ihr Eyeliner ist verschmiert. »Eigentlich bin ich vor zwei Jahren ausgezogen, damit meine Mommy aufhört, mich zu kontrollieren.«

			Ich zucke lässig mit den Schultern. »Du hast mit den Fragen angefangen.«

			»Alles klar, Detective Sutton.« Sie holt sich ein Glas Wasser und inhaliert es, bevor sie es seufzend in die Spüle stellt.

			»Um die Uhrzeit scheinst du wohl deine eigenen Regeln zu vergessen«, scherze ich. 

			Aber wie fast immer verzieht Camila keine Miene. Stattdessen räumt sie das Glas in die Maschine.

			»Deine Regeln«, sage ich und gehe zum Küchentisch.

			Ihr Blick folgt mir, ehe sie auf die Sachen deutet, die ich mir weiterhin mit einem Arm an die Brust drücke. »Wenn wir schon in einem Verhör sind, was hast du um diese Uhrzeit damit vor?« Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Und was ist das überhaupt?«

			Ich presse den Zeichenblock enger an mich, denn nur Hope weiß von meinem Traum, den ich habe, seit ich zum ersten Mal einen Stift in der Hand hatte.
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